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etw as größer. D ie  Ju n g e n  sind zuerst m it D unen  bedeckt und sehen sehr merk­
w ürdig au s m it ihren dicken Köpfen und gelblichen oder röthlich gelben Röcken." —

D er ungenannte Verfasser —  er gebraucht den nom  ä e  p lu m s  Scolopax  und 
unterzeichnet seine A rbeit: Kalamzoo (M ichigan) —  ergeht sich dann in  einigen 
pöetischen B etrachtungen über die geschilderten N aturstim m en, welche w ir hier billig 
fortlassen. ________  P a u l  L e v e rk ü h n .

Zirm Vorhergehenden.
D a ß  die L otauinm -A rten ihre T öne durch Einschlucken von L uft in  den Schlund 

und M agen  (einen Kropf haben die Reihervögel bekanntlich nicht) und durch W ieder­
ausstoßen derselben, also wie eine A rt R ülpsen , hervorbringen, erscheint un s nicht 
recht plausibel. In d e ß  m it theoretischem V erm uthen und D isp u tiren  ist hier nichts 
zu leisten, das Experim ent m uß entscheiden. W ir  ersuchen daher die verehrten M it­
glieder unseres V ereins und alle, die sich fü r diese F rag e  interesstren, daß sie, 
sobald sich ihnen günstige Gelegenheit bietet, lebende Exem plare von unserer R o h r­
dommel (6otaui'U 8 8 t6 lla ii8 ) nach G era  senden. D e r eine von u n s  w ird  sie lebend 
zu erhalten suchen und beobachten, und der andere w ird die betreffenden O rgane 
m it dem anatomischen Messer prüfen.

K. T h .  L ie b e  in  G era . M a x  F ü r b  r i n g e r  in  J e n a .

W ie ich ein Thierquäler wurde.
Plauderei von Dr. E. R ey .

V or einigen vierzig J a h re n  stand ich a ls  Knabe oft bei dem alten Bogelhändler 
mit dem wettergebrüunten Gesicht und der allen Tem peraturunterschieden spottenden 
gestrickten M ütze, der am östlichen F lügel des B erliner Universitätgebändes jeden 
M ittwoch und Sonnabend  seine Schütze feil hielt. Neben dem „gemeinen Zeug", 
den Meisen, Sperlingen, Am m ern und Finken zum festen Preise von einem Sechser 
pro Stück, sah m an hier alle S y lv ienarten , Drosseln, Zaunkönige, Goldhähnchen, 
B raunellen  und selbst Spechte und Schwalben. D aß  die Krühenarten, inelnsive Kolk­
rabe, vertreten w aren, ist selbstverständlich, aber auch Brachvogel und Dickfuß 
(0eäien6lnn8) fanden hier ihr Plätzchen und neben Steinkauz und Schleiereule saß 
mit zerzaustem Gefieder ein U hu, und bei dem trotzig blickenden S perber stand der 
stolze Wanderfalke, das B ild  eines gefesselten Helden. Oben aber, aus einem Sim se 
des Gebäudes, stand eine ganze Reihe von „dressirten" Stieglitzeil und Zeisigen, die 
m it w ahrer V irtuosität das Wägelcheu m it dem F litte r heranzuziehen und den F ingerhu t 
an der Kette a ls  Schöpfeimer zu benutzen verstanden, und diese w aren es, die meine 
Aufmerksamkeit am meisten fesselten, und meine Knabenfautasie wußte m ir nichts
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B eg eh ren sw erte res  vorzuspiegeln, a ls  den Besitz eines solchen kunstgeübten Vogels. 
A ls ich aber im V ertrauen auf meine Eigenschaft a ls  guter Kunde —  hatte ich doch 
kürzlich erst einen jungen S ta a r  fü r „sechs D reier" erworben —  kühnlich nach dem 
Preise der Dressirten fragte, erfuhr ich, daß ein solcher Künstler nebst Harzerballer 
und sämtlicher Maschinerie „zwölf gute Groschen" M ark) koste, eine Sum m e, 
die fü r meine Börse ganz unerschwinglich w ar!

A ls nun  auch meill guter V ater für alle die triftigen G ründe, welche ich ihm 
dafür nahe legte, daß ein dressierter Vogel in keiner Fam ilie fehleil dürfe, nicht nu r 
ganz unempfänglich blieb, sondern m it einer für mich sehr überraschenden W endung 
die Rede auf ein recht fatales Them a, auf die Schularbeiten zu bringen wußte, blieb 
m ir nichts anderes übrig, a ls  zu entsagen und m it den Dressirten weiter zu liebäugeln. 
D a s  ging so eine ganze Weile fort, bis m it einem M ale  eine jähe W endung kam.

A ls ich eines T ages wieder an der U niversität meinen ornithologischen S tud ien  
oblag und dabei einige tiefsinnige Betrachtungen über die unzweckmäßige Vertheilung 
der Glücksgüter nicht unterlassen konnte, hörte ich neben m ir einen alten H errn  m it 
weißen H aaren zu seinem Begleiter sagen: „D as  ist eine abscheuliche T ie rq u ä le re i, 
denn n u r durch furchtbaren H unger und D urst lassen sich die armen Thiere so weit 
bringen."

D er alte H err w ar kaum fort, da hatte sich in meinen Anschauungen eine ge­
waltige Aenderung vollzogen. D en Vogelsteller, dem ich immer meine besondere Hoch­
achtung entgegengebracht hatte, haßte ich jetzt, und die arm en dressirten Vögel be­
dauerte ich, aber ich mochte sie nicht mehr. S o  gewaltig w ar der Eindruck, den diese 
W orte auf mein Kindergemüt gemacht hatten, und daß der alte H err Recht haben 
mußte, dafür waren m ir seine weißen H aare eine genügende Bürgschaft, denn in 
jener wunderlichen Z eit hatte die Jugend  noch Respekt vor dem A lter!

W enn nun  jetzt nach langer Zeit dieses alte B ild  wieder auftauchte, so hat das 
dam it seine eigene B ew andtniß, denn ich bin jetzt —  erschrick nicht, lieber Leser —  
selbst ein solcher Thierquäler. U nd das kam so: S e it  einigen Ja h ren  hält eine 
meiner Töchter einen Zeisig, der in Bezug auf Zahm heit und Zutraulichkeit getrost 
m it a ll seinen M itzeisigen in  Konkurrenz treten könnte, und der es vielleicht verdient, 
dem verehrten Leser etwas näher vorgestellt zu werden.

Unser H ans, wie er genannt wird, pflegt um  jetzige Jah resze it des M orgens 
gegen 9 U hr geweckt zu werden. „E in  Vogel und geweckt w erden?" höre ich den 
Leser hier fragen. J a  werther Leser: er m uß ganz regelrecht geweckt werden, dieser 
sonderliche Geselle, denn er betrachtet es a ls  eins von seinen unveräußerlichen Zeisig­
rechten, ungeweckt bis in  den hohen M ittag  hinein zu schlafen. D a fü r hat er sich 
aber auch nach der andern Seite  hin dem großstädtischen Leben recht gut anzupassen 
gewußt; denn der T ag  reicht bei ihm weit über die astronomische Grenze hinaus.
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E r dauert ihm nie zu lange, und ob er im engsten Familienkreise oder vor so und 
so vielen fremden Gesichtern sein Wesen treib t, ist ihm ungeheuer gleichgültig. E r  
kennt weder das G efühl der Verlegenheit', noch hat er irgend eine Vorstellung von 
Furcht. W enn er so gemüthlich aus dem Tisch herumspazirt, läß t er sich ohne W eiteres 
m it der H and ergreifen, und beliebt es Jem an d , ihn dann m it der H and herum ­
zudrehen, so daß seine Unterseite nach oben gekehrt ist, so braucht m an ihm n u r 
etw as G rünes oder ein zerquetschtes H anfkorn vorzuhalten, und er w ird sofort den 
Beweis liefern, daß ihn auch solche, auf den Um sturz des Bestehenden gerichtete 
Bestrebungen nicht aus der Fassung bringen können, indem er in  dieser etwas u n ­
gewöhnlichen Lage seine Leckerbissen m it derselben Seelenruhe verzehrt a ls  ob er 
aufrecht auf seinen Füßen säße. D er menschliche F inger scheint fü r ihn n u r den 
Zweck zu haben, ihm a ls  bequeme Sitzstange zu dienen, oder seinen Schnabel daran  
zu wetzen. E r  träg t auf dem F inger sein Lied vor, a ls  wenn dies so ganz selbst­
verständlich w äre, und wenn meine Tochter sich an der W asserleitung zu schaffen 
macht, so benutzt er diese Gelegenheit, um auf dem F inger ein B ad  zu nehmen Eine 
unerschütterliche R uhe des G em üths kennzeichnet sein ganzes Wesen. Aber er zeigt 
auch P ro b en  einer hohen Intelligenz. S o  hat er sich z. B . vor einiger Z eit eine 
kleine Verletzung an der einen Fußzehe zugezogen, die weiter keine Folgen hinterlassen 
hat, a ls  daß eins der Schilder etw as absteht. W enn ihn  dies zu incommodiren 
ansängt, so weiß er den Schaden auf recht verschmitzte Weise zu reparieren. Er­
geht zum Trinkgeschirr, nim m t so viel W asser a ls  n u r  möglich in den Schnabel, 
hüpft dam it auf die obere Sprosse seines K äfigs, hä lt hier den verletzten F u ß  hoch 
an einen D rahtstab  und befeuchtet n u n  die kranke S te lle  m it dem Schnabel. Dieses 
sonderbare M onöver wiederholt er m it großer Geschwindigkeit oft 10 b is 15 M a l 
hintereinander, b is sein Zweck, das abstehende Schild geschmeidig zu machen, erreicht ist.

D ie hierbei bewiesene Klugheit brachte meine Tochter auf den Gedanken, ob 
ein so gebildeter Zeisig nicht auch das Zeug dazu habe sein F u tte r  im  W agen herauf 
zu ziehen, wie sie es wohl irgend wo gesehen hatte, und stellte an  mich das Ansinnen, 
die erforderlichen Vorrichtungen für H ans herzustellen. D a  mich die Sache selbst 
interessirte, ging ich sofort darauf ein und stellte n u r die B edingung, daß ihm sein 
F u tte r  nach wie vor neben dem W agen gereicht werde. B a ld  w aren Schienen und 
W agen fertig und a ls  ich letzteren durch einen Faden m it einer Sitzstange verbunden 
hatte, machte ich mich daran, die schiefe Ebene m it den Schienen cnn Käfig zu be­
festigen. H an s saß während der ganzen Z eit auf der nächsten Sprosse, und w ar so 
eifrig bemüht, m ir in  seiner Weise zu helfen, daß ich die äußerste Vorsicht gebrauchen 
mußte, wenn sein Schnabel nicht zwischen die Zange kommen sollte. Endlich w ar 
alles in  O rdnung. Und w as that H a n s?  E r  zog sofort den Faden an, legte 
Schleife auf Schleife unter seinen rechten F u ß  und hotte den W agen heraus, a ls  ob
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er jahrelang an diese Beschäftigung gewöhnt sei. J a  die Sache mußte ihm ein 
wirkliches Vergnügen machen, denn er konnte gar nicht fertig werden den W agen 
heraufzuziehen und wieder fahren zu lassen. Jetzt belustigt er sich oft im Finstern  
mit seiner Equipage und es würde ihm entschieden etwas fehlen, wollte m an sie ihm 
nehmen. Und w as mich betrifft, lieber Leser, ich denke jetzt m ilder über den B erliner 
Vogelhündler und seine Thierquälerei, und der alte H err hat gar nicht mehr so recht, 
trotz seiner weißen H aare!*)

Noch zwei „in Freiheit dressirte" Spatzen.
Von C a r l  R . H ennicke.

V or einigen T agen  hatte  ich mich über die Durchsicht des In d ex  zu unserer 
M onatsschrift gemacht, und siel m ir dabei der T ite l :  Rohweder, E in „ in  F re iheit 
dressirter" Spatz , irr die Augen. Ich  schlug nach und la s  nun die ansprechende 
Erzählung im Ja h rg a n g  1885. D abei kamen m ir lebhaft zwei Spatzen in  die E r ­
in n eru n g , die ich in meinen G pm nasiastenjahren besessen habe, und will ich m ir 
erlauben, die Geschichte derselben den Lesern der M onatsschrift zu unterbreiten .

Ich  w a r ca. 8 J a h r  a lt, a ls  ich eines T ages auf dem Wege von der Schule 
nach Hause un ter einem B aum e der schönen Küchengartenallee in  G era  einen aus 
dem Neste gefallenen, noch unbefiederten S p e rlin g  fand. Von M itleid  ergriffen hob 
ich denselben auf und nahm  ihn  m it nach Hause, wo sich meine M u tte r, eine große 
T hierfreundin , der M ühe unterzog, den Vogel aufzuziehen. D ie Sache machte sich 
ja , wie stets, im  A nfang nicht allzu leicht, aber nach und nach ging es im m er besser, 
bis er schließlich von selbst seine N ahrung  zu sich zu nehmen begann. J a ,  a ls  ihm 
die Schw ingen wuchsen, wurde er so frech, daß nichts vor ihm sicher w ar. Alles 
wurde beknappert, ja  sogar in die S u p p e  flog er, wenn dieselbe au f den Tisch 
getragen w ar. S e in  Liebling in  der F am ilie  w ar nach wie vor meine M u tte r, und 
er bethätigte seine Zuneigung au f eine so zudringliche A rt und Weise, daß dieselbe 
sich nicht in  der S tu b e  sehen lassen konnte, ohne daß er sich ih r auf die Schulter 
gesetzt hätte. N atürlich benahm  er sich dabei nicht im m er sehr anständig, und so 
wurde es denn endlich sogar m einer M u tte r  zu arg. E s w urde der Beschluß gefaßt: 
„M atz m uß fort. E r  m ag sich einm al die W elt draußen ansehen." E ines schönen 
Som m erm orgens also wurde Matz vor das S tubenfenster gesetzt. E r  besann sich 
denn auch gar nicht lange und w ar schon nach ganz kurzer Z eit in einem großen 
K astanienbaum , der unserm Fenster gegenüber stand, in eifrigster U nterhaltung  m it 
seinen Artgenossen. N un glaubten w ir von ihm  befreit zu sein. Doch da hatten 
w ir die Rechnung ohne den W irth , resp. unsern Matz, gemacht. Am S pätnachm ittag

*) Vgl. man übrigens auch die Beobachtung Liebe' s  in ds. Monatsschr. 1886, 161.
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